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«Die Architekten 
gingen sehr denk-
malpflegerisch vor»
TEC21: Frau Brandenberger, was war 
die Aufgabe der Denkmalpflege bei  
der Sanierung des Hebelschulhauses?  
Wann wurden Sie beigezogen?

Rebekka Brandenberger: Der Bau ist 
als schützenswertes Baudenkmal im 
Inventar aufgelistet. Bei einer solchen 
Liegenschaft muss die Denkmalpflege 
bei Umbauten beigezogen werden. In 
diesem Fall war das vorbildlich, weil 
der Kanton als Eigentümer uns bereits 
bei der Planerauswahl mit ins Boot 
geholt hat. 2010 gab es ein Planer eva-
luationsverfahren, bei dem 16 Büros 
ihre Vorschläge für den Umbau der 
Turnhalle zur Aula eingereicht haben. 
Aufgrund dessen wählte man die 
Planer, die später das gesamte Schul-
haus instandsetzten sollten. 

Was waren die Vorgaben?
Uns war es ein Anliegen, dass man 

die Qualitäten des Baus stärkt und 
wieder zur Darstellung bringt. Bisher 
war das eine weisse 08/15-Schulhaus-
welt, jede Generation hatte mit 
Dispersionsfarbe drübergestrichen. 
Mit einer Untersuchung vom Haus der 
Farbe in Zürich konnten die ursprüng-
lichen Farbgebung und Materiali-
sierung festgestellt werden. Darauf 
basierend erstellte man ein neues 
Farbkonzept – keine Kopie, sondern 
eine Übersetzung in die heutige Zeit, in 
einer sehr frischen Art. Es ist Interpre-
tation, aber durch das Lesen des 
Bestands haben die Architekten ihr 
Konzept entwickelt, das das Zeit- und 
Architekturtypische des Baus wieder 
hervorgeholt hat. 

Wie haben Sie konkret zusammen-
gearbeitet?

Wir waren eine der Bewilligungs-
instanzen. Detailgestaltung, Farb-  
und Materialwahl oder Grundsatzent-
scheide, das Raumprogramm betref-
fend, müssen im Einvernehmen mit uns 
stehen. Oft empfehlen wir für heikle 
Aufgaben wie den Straminbezug der 
Wände auch Handwerker. In diesem 
Fall aber haben die Architekten die 
Unternehmen selber gesucht. Sie sind 
dabei sehr denkmalpflegerisch vorge-
gangen. 

Kann die Denkmalpflege etwas von 
diesem Wissen weiterverwenden?

Das Hebelschulhaus ist das 
Schulhaus aus den 1950er-Jahren. Im 
Kanton gibt es Schulen aus der ersten 
Welle der Schulhausneubauten Ende des 
19. Jahrhunderts, die sich alle ähneln. 
Hat man eines restauriert, kann es  
als Beispiel für die anderen dienen.  
Das Hebelschulhaus aber ist vom 
baukulturellen Wert ein Einzelstück. 

Was ist so speziell daran?
Seinerzeit war es ein Pionierbau, 

vergleichbar mit dem Pavillonschul-
haus von Hermann Baur im Bruder-
holz (1935–1939). Besonders ist die 
Gliederung in viele kleine Gebäude-
bereiche – die fast frei stehenden 
Klassentrakte, der Verbindungsgang, 
die Turnhalle. Das Auflösen in Pavil-
lons hat eine positive Auswirkung auf 
Beleuchtung, Belüftung und den 
Massstab. Der Bau ist sehr kindgerecht. 
Die Aussenräume bilden keinen 
riesigen Schulhof, sondern intime 
Zonen. Daneben zeigt das Haus die 
Formensprache der 1950er-Jahre:  
Es ist nicht alles flach und bündig,  
das Zusammenspiel der einzelnen 
Bauteile und Funktionen ist ablesbar – 

sehr avantgardistisch für einen Bau 
der frühen 1950er-Jahre. Bei der 
Sanierung hatten die Architekten nicht 
das Bedürfnis, sich zu verwirklichen, 
sondern sprachen jeweils vom  
Rasser + Vadi-Bau. Der Bau hat so eine 
wunderbare Selbstverständlichkeit 
bekommen, ist ein grosses Ganzes 
geworden. • 

Interview: Tina Cieslik

Rebekka Brandenberger ist Bauberaterin 
der Denkmalpflege des Kantons Basel- 
Stadt und begleitete Umbau und 
Sanierung denkmalpflegerisch. 

hohe Qualität, dass darin die Lösungen für heutige 
Bedürfnisse bereits angelegt sind. Für das neue Raum-
programm bedeutete dies, dass die gewünschte Flexi-
bilität nicht über die Wandelbarkeit der einzelnen Räu-
me erreicht wird, sondern über die Wiederholung des 
immergleichen Systems – pädagogische Konzepte än-
dern sich schnell, aber der Nukleus der Schule, das 
Klassenzimmer, bleibt gleich. Dazu gehörte auch, «tem-
poräre» Bedürfnisse nicht überzubewerten, sondern 
abzuwägen, was sich langfristig bewährt. 

Alt ist das bessere Neu

Um die energetische Erfordernisse zu erfüllen, sanier-
ten die Planer auch Dach und Gebäudehülle. Die alten 
Fenster wurden durch dreifach verglaste ersetzt, die 
Betonbrüstungen erhielten eine 100-mm-Innen däm-
mung, Putzflächen wurden mit 120 mm von aussen iso-
liert und erhielten einen neuen, 20 mm starken mine-
ralischen Dickputz. Belegt wurde die energetische 

Ertüchtigung via Systemnachweis. Auch das Dach er-
hielt einen neuen Aufbau: 120 mm Dämmung und ein 
Furaldach (vgl. Instandsetzung Schulhaus Chriesiweg, 
Zürich, TEC21 20/2009), auf das in den Trakten C und 
D eine 400 m2 grosse Photovoltaikanlage aufgebracht 
wurde. Um den schmalen Dachrand des Bestands zu 
erhalten, besitzt das Dach einen Rücksprung – aufwen-
dig für den Spengler, aber überzeugend im Ergebnis. 
Der Bau verbraucht heute im Betrieb nahezu 75 % we-
niger Energie als vor der Instandsetzung. 

Wo immer möglich verwendeten die Architekten 
alte Bauteile und Möbel, die sie eingelagert im Keller 
fanden. Unter anderem liessen sie die mit farbigem 
 Linoleum belegten Innentüren restaurieren. Die Schä-
den behob ein Schreiner, indem er eine dünne Schicht 
des Oberflächenmaterials abtrug und zu einer spach-
telfähigen Masse weiterverarbeitete, mit der er Kerben 
und Löcher schloss. So konnte der Originalfarbton der 
Türoberflächen und damit das kindgerechte Orientie-
rungssystem  beibehalten werden: Petrol für die Unter-
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Das differenzierte Farbkonzept  
erleichtert die Orientierung im Gebäude.


